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handelt; einen Tüm-pel mit viel Wasserpflanzen oder mit
wenig tiefem Grunde nach kleinen Lebewesen zu erfor-.
sehen. Da ist die Gefahr groß, daß sich das Netz irgend-

wo verfängt und bei den hohen Preisen für die Seiden-

gaze wäre ein solcher Verlust nur schwer wieder zu er-
setzen. Man spare also auf keinen Fall an der Qualität der

Leine und schleppe das Netz nicht zu nahe am Grumme
hin, denn im Tümpel versunken© alte Stahlfedern odler
verrostete Blechwaren haben schon manchem Liebhaber
der Hydrobiologie seine. Begeisterung herabgesetzt. Wer
sich vor dem Zerreißen des Netzes schätzen will, der
stelle sich aus Drahtgaze oder Hühnergitter eine entspre-
chende Schulzhülle her und umkleide damit beim Fischen
sein kostbares Netz. Z,wischen den Maschen des groben
Gitters kann dann kein größerer Schmutz ins Innere
drin|gen, und wir können uns so auch vor dem. Verdacht,
bewahren., daß wir es auf die Fische odfcr Frösche im
Teich abgesehen hätten, denn die können nicht in unser
Netz gelangen.

Jede Probe entleere man iin eine entsprechende weit-
hjalsilgie Flasche, die man sofort beschriftet. Zuhause vor-
teille man. die Fänge in flache Schalen, damit die Lebe-
weisen genügend Sauerstoff erhalten. Oft ist es auch gut,
einige Wasserpflanzen in die Schale zu legen, wobei man
sich aber bewußt sein muß, daß man dadurch wieder
planktonfrerndo Formen iin seine Kulturen einschleppen
kann. Auf keinen Fall lasse man das Plankton, länger als

nötig in einer verschlossenen Flasche; denn die empfind-
liebsten Formen, die zuerst an Sauerstoffmangel sterben,
sind oft die interessantesten. Es ist selbstverständlich, daß
alle Kulturen iin Zuchtgläsern mit der Zeit „verarmein",
darum tut man, gut daran, eine Prob© des Fanges sofort
mit so viel Formalin zu versetzen, daß ©in© vierprozentige
Lösung entsteht; dabei kommt ein Teil käufliches vier-
pfozentiges Formalin au.f neun Teile plank tonhaltiges
Wasser. In dieser Lösung hält sieh das fixierte- Plankton
unbegrenzt lange, und wir können jederzeit zur Unter-
suchung ein Tröpfchen von dem Bodensatz herausfischen.
Da aber durch, die Fixierung. die grüne Farbe zerstört
worden ist, bietet das konservierte Plankton nur noch
einen bescheidenen Abglanz einstiger Herrlichkeit, unci
es sei jedem Naturfreund empfohlen, seine Fänge mög-
liehst lebend zu uniersuchein. Das aber heißt, die Exkur-
sionein nickt zu, lange ausdehnein, damit noch Zeit bleib l,
das Material anschließend zu • beobachten und das Ge-
sehend in Form von Skizzen oder Photographien festzu-
halten. Dr. Frei-Sidzer, ÎVwhèii

Beiträge zur Mesonenforschung

Die Erforschung der Mesonen bildet zur Zeit
eines der interessantesten Kapitel der atomphysikali-
sehen Forschung. Man kennt heute mit Sicher-
heit zwei verschieden schwere Mesonen, deren Massen
in einem Fall etwa 200, im anderen etwa 33o Elektro-
nenmassen betragen. Gelegentlich wurden auch Mesonen

mit anderen Massen gefunden, die bei etwa 120 und
1000 Elektronenmassen liegen. Den Namen Mesonen
wendet man heute auf alle Teilchen — unabhängig vom
Vorzeichen ihrer Ladung — an, deren Massen zwischen

derjenigen des Elektrons und der des Protons liegen.
Sic gehören zu dein unstabilen Elementarteilchen, ihre
mittlere Lebensdauer liegt in der Größenordnung von

2 • la"-® Sekunden. Als wesentlicher Bestandteil sind sie

in der harten Komponente der kosmischen. Strahlung ent-
halten.

In- einer Übersicht über Arbeiten der russischen, Pliy-
sliker Ah'c/wmow und Ah'chtmyYm in der Zeitschrift „Neue
Welt", 24, Dezember 19/tS (Verlag Tägl. Rundschau,
Berlin) wird berichtet, daß diese auch in dör weichen
Komponente der Ultrastrahlung neben positiven und ne-
gativen Elektronen langsame Mesonen festgestellt haben.
Bine Analyse dieser Teilchen mit Hilfe einer in einem
Magnetfeld angeordneten, registrierenden Zählrohranovd-
nung, die a.us drei übereinander liegenden durch Blei-
filter getrennten Kolonnen bestand., ergab, daß diese Me-
sonen sehr unterschiedliche Massen besitzen. Es wurden
acht verschiedene Massengruppen zwischen 100 und i3oo
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Elektronenmaissen gefunden und e's sollen sogar über-
schwere Teilchen mit a5oo, 8000 und 10000 Elektro-
nenmasisen, Teilchen. also-, die weit schwerer als eini Pro-
ton sind, festgestellt worden sein. Ihre Ladung zeigte
sowohl positives wiiie negatives Vorzeichen, so daß auich
für die überschweren Teilchen Identität mit Atomkernen,
ausgeschlossen, erscheint. Spätere. Untersuchungen, an den
Mesonen der harten Komponente der kosmischen Strah-
lurng haben ähnliche Ergebnisse gezeigt.

Weiter wurde festgestellt, daß die Teiiichein unstabil
sind und durch Zerfall, ineinander übergehen. Sieht lhan
von don überschweren Teilchen, ab, für deren Existenz»
eine Bestätigung von- anderer Seilte, so weit begannt ist,
noch aussteht, so sind einige der hier gefundenen Mcr»

sonenmassen in guter Übereinistimmuhg mit de,n von an-
deren Forschern gefundenen Werten. Das giil't auch von,
der Verwandlung eines schweren Miesonjs in ein leichtes,
die von der englischen Forschergruppe in Bristol ein-
wandfrei beobachtet werden konnte. Die russischen For-
scher halten in Anbetracht ihrer Ergebnisse den Namen
Mesonen nicht mehr für geeignet und haben den neuen
Namen „Varitronen" für diese. Teilchen eingeführt. Sic

sprechen, außerdem die Vermutung aus, daß diese Par-
tiikel verschiedene Zustände ein und desselben Eleinen-
tarteilehens sind, die sich durch ihre verschiedene Masse

innere Energie) manifestierPz.
Zur Chemie des Mutationsvorganges

Gr. Sc/iromm, Tübingern, macht in der „Zeibsolrr. f. Na-
turf. 3 b, 9/10, 3ao sehr beachtenswerte Ausführungen
übier das' Ergebnis «einer UntCrsucihiulngen zur Chemie
des Mutationsvorganges. Tahalkmosaâkvirusi-Molieküle war-
den vor und nach einer Mutation mit Hilfe analytisch-
eVktrophoretiischer Methoden auf ihre chemische Zu-
^amrnensetzung untersucht. Hierbei zeigte sich, daß dieMu-
tarnten sich von dm Ausgangsmole'külen im wesentlichen
dadurch unterscheiden, daß in ihnen eine geringere An-
zahl von Säuregruppen vorhanden ist, diie oberhalb von
pH 6 dissoziationsfähig sind. Durch rein analytisch-chc-
mische Methoden ließ sich kein Unterschied in der
chemischen Zusammensetzung der Moleküle vor und nach
t'or Mutation, nachweisen. Daher glaubt der Verfasser
amnebniein zu dürfen, daß durch den Mutationsvorgang
hauptsächlich eine Umsiel lung der Polypeptidketten im
Hivveijßantcü des Moleküle® erfolgt, die verursacht, daß
die NucLoiinsäuire in den Mutanten fester an das Protein
Schunden wird als bei den Ausgangsmolekülea, wodurch
clce Dissoziation zumindest eines Teiles den- Phosphor-
jUregruppen der Nucleinsäuren herabgemindert wer-

uen. würde. Diese Annahme konnte der Verfasser dadurch
sitüjtzieiri, daß er in weiteren Versuchen nachwies, daß die
-vucleinsäure bei' den Mutanten schwerer abspaltbar ist
Ms bei den Ausgangsmolekülen. If.

E'n neuer hochwirksamer pflanzlicher Süßstoff
Organische Stoffe mit großer Süßkraft sind dem Che-

"ülkör aiuis der Natur sowie auch aus dem Laboratorium
K>n relativ lange bekannt. Die Süßkraft derartiger Ver-

Bindungen wird auf Rohrzucker bezogein. In den ,,In-
ei national Critical Tables" Bd. I, hat G. F. VVuho/i die

ativo Süßkraft verschiedener organischer Stoffe zu-
^ammengestellt. Danach kommt beispielsweise dem Gly-
°6rim dits Süßkraft 0,48, dem Fruchtzucker 1,0 bis 1,5,
J ein Chloroform /jo, dem Dulcin 70 bis 35o, und end-
'Cli dem Sacharin eine solche von 200 bis 700 zu.

„Peryllartln©" (Peryllaaldehyd-anli-alidoxim) ist sogar
zweitausendmal süßer als der Rohrzucker.

Diie Süßkraft eines Stoffes ist von der Konzentration
der Lösung abhängig. Da. die meisten Veirbiiniduingan nicht
von allein Forschern bei' der gleichen Verdünnung ge-
prüift wurden, so schwanken diie Zahlenangaben inner-
halb bestimmter Grenzen. F. LammVe hat in lud. chim.
35 46 (ig48) auf «iinen in dein Blättern von Stevia Ile-
baiudiia-na vorkommenden Süßstoff aufmerksam gemacht,
der nach seinen Angaben die dreihiindertfacbe Süßkraft
des Sacharins haben soll. E. Lamaire nennt diesen Stoff,
in Anlehnung ain den PflanzeiiTniamen. „StevionLd". Es ißt
ein weißes, geruchloses Pulver, das im Verdauungstrakt
durch Diöistase in 3 Mol Glucose und S beviol", eiinien

Polyailkohol, gespalten wilrd. Die Stevia-Blätter wurden
vor dem Kriege a.us Südamerika nach Frankreich eiiin-

gefüihrt. Fr. Mci.

Vitamin B,
Eime weitere. Komponente, des Vitamin-B-Komplexes,

die diiEj Bezeichnung Vitamin B,4 erhi'ejit, konnte aus
mienschliiichen Niierenexkreiten in Form kleiner, brauner
Kristalle isoliert werden. Über sie ine chemische Kons ti tu-
lion 1st noch nichts bekannt. In Tierversuchen erwies sich
Vitamin. B,* ailis hemmend auf die Vermehrung von Tu-
morzeHen,; gleichzeitig ließ sich nach Verabreichung von
Vitamin B^ eine erhebliche Vermehrung der roten Blut-
zellen nachweißten. Ase.

Insekten als Stickstoffsammler
Die EKveiißstoffe sind im Unterschied zu den Kohle-

hydraten und Fetten Stickstoffverb iindungen. In der Re-
gel können Pflanzen und Tiere den Luftstickstoff, der
im beliebiger Mcarge vorhanden ist, nicht direkt zum Auf-
bau ihrer Körpereiweiße verwenden, sondern müssen mehr
oder weniger komplizierte StickstoffVerbindungen oder
gar schon fertiges,, fremdes Eiweiß mit ihrer Nahrung
aufnehmen. Eime Ausnahme machen gewisse Bodenhak-
terilem, wie die der Gattung Azotobaofcftr und die sym-
bilontiischm Bakterien, die in den Wurzelknblieben liier
Schmietterliingsblütler laben und einige, so Lupine und
Klee, als „Stickstoffsammler" bekannt gemacht haben.
Lange Zeit fragte man sich, wie gewisse Insekten mit
einseitiger, selhr eiweißarmer Nahrung, Blattläuse oder
Termiten etwa,, eich die nötigen Sticksloffsubstanzen ver-
schaffen können. Man weiß, daß Termiten von ganz
ciweiß loser Nahrung liehen können: die Vermutung Jag
nahe, ihre reich© Darmfauna von Geißel- und Wimper-
tierchen spiel© eine Rolle bei der Stickstoffassimilation.
Anderseits^ entdeckte main schon vor bald vierzig Jah-

rat, daß die merkwürdigen, ursprünglich „Pseudovitellus",
später Mycetoma" genannten Organe im Hinterleib der
Blattläuse nichts anderes sind als dicht gedrängte Massen

von Mikroorganismen. Diese werden von.gewissen For-
sclheirn als Hefepilzei angesprochein, von anderen als Bäk-
beriien der Azotobacter-Gruppc. Es lag daher nahe, an-
zunehmen, daß sie auch ähnliche physiologische Eigen-
sclhaftein wie diese haben. Die Vermutung hat nun
Lös/o 7'oJ/i, Budapest, durch Kulturen der vermutlichen
Symbiionten bestätigt, der Gesamtgelhalt an Eiweiißsitoffexi
nimmt in den Kulturen zu, ohne daß (der Stickstoff
anderswoher als aus der Luft stammen könnte. Diese

Entdeckung öffnet einem besseren Verständnis der Stoff-
wachse!Vorgänge bei- verschiedeinen Insekten, sowie neuen
Forschungein, ja selbst gewissen praktischen Anwendungs-
möglichkeiben, weite, Perspektiven. Dr. Gism, Gen/
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